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Magnus Gaul (Regensburg)
Musikalisches Leben und Erleben von zehn- und
elfjährigen Schülern
Eine Interviewstudie1
Musik ist ein essentieller Bestandteil im Leben vieler Kinder und Jugendlicher. Vor allem
in ihrer Freizeit hören sie die unterschiedlichsten Musikangebote, entwickeln sie teils er-
staunliche Expertisen im Umgang mit (neuen) technischen Möglichkeiten. Auch im Hin-
blick auf das Instrumentalspiel und das Singen zeigen sie vielfältige Interessen. In den
Grundschulen – der Eingangsstufe in unser Regelschulsystem – ist Musik ebenfalls fester
Bestandteil im Fächerkanon und beansprucht seinen Beitrag zum Bildungsauftrag.2 Dass
die Wirklichkeit hier ganz anders aussieht als das Plan-Soll, wissen wir leider nur allzu gut.
Die Willenspoesie der Lehrpläne erreicht die Praxis kaum oder nicht, Musikunterricht ist
ein Mangelfach höchsten Grades. Musikalisches Freizeitverhalten und schulisches Musik-
angebot, Schülermusik und Schulmusik scheinen nicht immer im Einklang zu stehen.
Kinder und Jugendliche, die sich für Musik interessieren, beschäftigen sich nach der Schule
meist mit grundlegend anderen musikalischen Inhalten, als dies der offizielle Lehrplan für
die Schule vorsieht. Die Kenntnis der Schülerinteressen, die im multimedialen Zeitalter
vielfältiger denn je erscheinen mögen, und der daraus resultierenden Erwartungshaltung
an den schulischen Unterricht ist für den (Musik-)Pädagogen grundlegende Voraussetzung,
um seine didaktischen Bemühungen effektiv und adressatenorientiert zu gestalten. Der alte
pädagogische Leitgedanke, dass Kinder »am meisten lernen, wenn sie mögen, was sie tun«3,
sollte auch im Musikunterricht heutiger Tage ernst genommen und neu überdacht werden.
Zur Ermittlung von Schülerperspektiven und Grundeinstellungen, die im Unterricht
zu Tage treten, kann und muss empirische musikpädagogische Forschung einen wichtigen
Beitrag leisten. Sie ist in der Lage, Erkenntnisse über die Realität anzubieten, die letztlich
der Qualität von Musikunterricht zugute kommen. Der vorliegende Beitrag beinhaltet die
Kurzdarstellung der Explorationsphase einer empirischen Studie zum Musikunterricht an
1 Die Studie bildet einen Ausschnitt aus der Explorationsphase des Forschungsprojektes Musikunter-
richt an Grundschulen aus Schülersicht. Die Arbeit, die einen historischen, einen qualitativ-hermeneu-
tischen sowie einen quantitativ-analytischen Teil umfasst, wurde 2007 als Habilitationsschrift an der
Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt a.M. angenommen.
2 Das Fachprofil Musikerziehung, das der Lehrplan für die Grundschulen in Bayern vorgibt, der an
dieser Stelle stellvertretend für viele andere deutsche Rahmenpläne genannt sein mag, stuft Musik als
»wichtigen Bestandteil der kindlichen Lebenswelt und der menschlichen Kultur« ein. Im Bildungsauftrag
der Grundschule komme daher »der musikalischen Förderung aller Kinder […] eine bedeutende Aufgabe
zu.« (Lehrplan für die Grundschulen in Bayern, hrsg. vom Bayerischen Staatsministerium für Unterricht
und Kultus, 9.8.2000, Nr. IV /1-S7410/1-4/84 000, S. 43f.)
3 Beobachtung und Analyse von Unterricht, hrsg. von Wolfgang Schulz u. a., Weinheim 1973, S. 174.
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(bayerischen) Grundschulen, die auf dem Internationalen Kongress »Musik und kulturelle
Identität« im Rahmen der freien Referate vorgestellt wurde. Er gibt einen ersten Einblick
in die konkrete themenspezifische Feldforschungsarbeit und beleuchtet Hintergründe,
Ziele und Methoden. Besonders wichtig erscheint der empirische Forschungsansatz vor
dem Hintergrund einer zunehmenden kulturellen Vielfalt in den Schulen. Denn Musik –
als Freizeitbeschäftigung oder als Unterrichtsfach – wird auch in Zukunft ein wesentliches
Element zur (Heran-)Bildung von Selbstbewusstsein, Wertorientierung und kultureller
Identität bleiben.4
1. Forschungshintergrund und Ziele der Untersuchung
Das Unterrichten ist heute in vielen Grundschulklassen nicht leichter geworden.5 Päda-
goginnen und Pädagogen klagen in jüngster Zeit in zunehmendem Maße über Vermitt-
lungsschwierigkeiten unterrichtlicher Lerninhalte, die u. a. in der Unkonzentriertheit und
anderen auffälligen Erscheinungsformen von Schülern ihren Ursprung haben.6 Das Lern-
verhalten scheint sich nicht mehr an der traditionellen Lehrer-Schüler-Rolle zu orientieren,
ein Phänomen, das auf die massiv veränderten Kindheitsstrukturen zurückgehen mag.7
Auch das Unterrichtsfach Musik ist einemWandel unterworfen: Weit stärker als in früheren
Jahren haben die Kinder in ihrer Freizeit Zugang zu technischen Geräten, sammeln früh
vielfältige musikalische Eindrücke (im häuslichen Kinderzimmer, im Privatunterricht) und
bringen diese bereits im Grundschulalter in den (Musik-)Unterricht ein. Die Ausgangslage
für die unterrichtende Lehrkraft in der Schule hat sich damit entscheidend verändert.
Betrachtet man die Forschung im FachMusikpädagogik, so ist auffällig, dass in den unter-
schiedlichsten Fachbeiträgen immer wieder Unterrichtsinhalte thematisiert werden, ein
4 Zu diesem Gedankengang vgl. Hans Werner Heymann, »Allgemeinbildung als Aufgabe der Schule
und als Maßstab für Fachunterricht«, in: Allgemeinbildung und Fachunterricht, hrsg. von Hans Werner
Heymann, Hamburg 1997, S. 7–17, hier: S. 11.
5 Zu den folgenden Ausführungen vgl. Magnus Gaul, »Chancen und Grenzen des Schülerinterviews.
Erfahrungsprozesse in der Vorbereitung einer empirischen Studie«, in: Anstöße – Musikalische Bildung
fordern und fördern, hrsg. von Gunter Kreutz und Johannes Bähr (= Forum Musikpädagogik 63), Augs-
burg 2004, S. 71–81.
6 Es sind inzwischen keine Einzelfälle mehr, wenn in der Praxis die sogenannten Aufmerksamkeits-
Defizit-Hyperaktivitätsstörungen (ADHS) sogar medikamentös behandelt werden. Vgl. dazu auch Gerald
Hüther und Helmut Bonney, Neues vom Zappelphilipp. ADS – verstehen, vorbeugen und behandeln, Düssel-
dorf 2002.
7 Veränderte Kindheitsstrukturen sind bereits seit geraumer Zeit Gegenstand unterschiedlicher
Forschungsarbeiten. Einen ersten Überblick geben folgende Quellen: Veränderte Kindheit – Veränderte
Grundschule, hrsg. von Maria Fölling-Albers, Frankfurt a.M. 1989; dies., Schulkinder heute. Auswirkungen
veränderter Kindheit auf Unterricht und Schulleben, Weinheim und Basel 1992; dies. und Arnulf Hopf, Auf
dem Weg vom Kleinkind zum Schulkind, Opladen 1995; Lothar Krappmann und Hans Oswald, Alltag der
Schulkinder. Beobachtungen und Analysen von Interaktionen und Sozialbeziehungen, Weinheim und München
1995; Michael-Sebastian Honig, Entwurf einer Theorie der Kindheit, Frankfurt a.M. 1999. Einen Einblick
in die vielfältigen (technisch-)musikalischen Eindrücke, die den Kindern heutiger Tage zugänglich sind,
bietet Musik und Kind. Chancen für Begabung und Kreativität im Zeitalter der Neuen Medien, hrsg. von Gün-
ter Kleinen, Laaber 2003.
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Ansatz, der seine Berechtigung hat und für dieWeiterentwicklung didaktischer Zugänge zu
dem ›Lernstoff‹ notwendig ist. Die am Musikunterricht beteiligten Individuen – dazu ge-
hören Lehrer gleichermaßen wie Schüler – sind dagegen bislang weniger Gegenstand der
wissenschaftlichen Auseinandersetzung gewesen.8 Um auf die neuen Anforderungen im
Unterricht zu reagieren und um die Lernschritte effektiv und adressatenorientiert zu ge-
stalten, scheint es jedoch sinnvoll, auch die Schüler nach ihren Eindrücken zu befragen.
Das Forschungsprojekt evaluiert daher den Musikunterricht aus der Sicht der Schüler und
hat sich als Zielgruppe die Kinder der (bayerischen) Grundschulen gewählt. Die dabei ge-
wonnenen Erfahrungen sind nicht nur für den Forscher instruktiv, der sich mit der Lehr- /
Lernforschung beschäftigt, sie dürften ebenso für all jene Musikpädagogen von Interesse
sein, die die Schülerinteressen ernst nehmen und die um eine anhaltende Aktualität und
Optimierung ihres Unterrichts bemüht sind.
Ziel der Untersuchung ist das Kennenlernen der mentalen Einstellung von Schülerin-
nen und Schülern an Grundschulen zu dem Musikunterricht, den sie an ihrer Schule
genießen. Interessant ist die Thematik im Hinblick auf das unterschiedliche Profil des
Faches an den Schulen und die Lernvoraussetzungen, die sich jeweils aus dem schulinternen
Angebot und der Ausbildung der dort unterrichtenden Lehrkräfte ergeben. Fokussiert wer-
den weiterhin Forschungsfragen, wie die Schüler den Musikunterricht erleben, in welchen
Bereichen sie geprägt sind. Die Rekonstruktion der Schülerperspektive und der damit
verbundene Einblick in ihre spezifischen Denkweisen, Lerngewohnheiten, Arbeitsstile,
Erwartungen und in ihre Interessenentwicklung lassen möglicherweise Faktoren für einen
gelingenden Unterricht erkennen, der weitgehend unabhängig von Imponderabilien ist.
Im Hinblick auf das Fach Musik in der Grundschule liegt die Vermutung nahe, dass eine
intrinsische Unterrichtsmotivation und eine anhaltende Aufgeschlossenheit für Musik
gefördert werden, wenn das Angebot resp. die Lerninhalte die Kinder qualitativ voran-
bringen und ihnen Freude bereiten, d.h. wenn sie nicht abseits der Schülerinteressen lie-
gen. Frühere Untersuchungen haben gezeigt, dass »eine erstaunliche Diskrepanz zwischen
Inhalts a n g eb o t e n der Lehrer und Inhalts e r w a r t u n g e n der Schüler besteht.«9 Da
8 Exemplarisch seien dazu zwei Untersuchungen genannt: Maria Luise Schulten, Das Berufsbild des
Musiklehrers (= Beiträge zur Systematischen Musikwissenschaft 2), Hamburg 1979; Wolfgang Pfeiffer,
Musiklehrer. Biographie, Alltag und berufliche Zufriedenheit von Musiklehrern an bayerischen Gymnasien. Eine
theoretische und empirische Analyse (= Musikwissenschaft/Musikpädagogik in der Blauen Eule 17), Essen 1994.
9 Heinz Antholz, »Der Schüler findet gar nicht statt. – Zum Oldenburger Projekt ›Mehr Schülerorien-
tierung‹«, in: Musikpädagogische Konzeptionen und Schulalltag, hrsg. von Fred Ritzel und Wolfgang M.
Stroh, Wilhelmshaven 1984, S. 124 –133; Hans Günther Bastian, »Musikunterricht im Schülerurteil.
Ergebnisse und Konsequenzen aus qualitativer und quantitativer Forschung«, in: Schülerbild – Lehrer-
bild – Musiklehrerausbildung, hrsg. von Ulrich Günther und Siegmund Helms, Essen 1992, S. 112–137;
Günter Kleinen, »Über kulturelle Differenz. Schülererwartungen gegen offiziellen Lehrplan«, in: Musik
und Humanität, hrsg. von Hans Günther Bastian und Gunter Kreutz, Mainz 2003, S. 62–72. Schüler-
erwartungen sind jedoch nicht nur bzgl. der inhaltlichen Komponente spürbar, sie betreffen in gleicher
Weise die methodische Aufbereitung des Unterrichtsstoffes. Vgl. Marie Luise Schulten, »Welche Unter-
richtsmethoden wünschen sich Schüler? Ergebnisse einer empirischen Untersuchung«, in: Musikerzie-
hung als Herausforderung der Gegenwart (= Kongressbericht 13. Bundesschulmusikwoche Braunschweig
1980), hrsg. von Karl Heinrich Ehrenforth, Mainz u. a. 1981, S. 334 –347.
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der Musikunterricht in den Klassen 1– 4 für viele Kinder eine erste musikalische Orientie-
rung bedeutet und die Weichen für weitere musikalische Betätigungen stellt, kommt die-
sem Forschungsansatz eine besondere entwicklungspsychologische Bedeutung zu. Mit der
Erforschung des Musikunterrichts aus Schülersicht hat die Studie letzten Endes die Schaf-
fung günstiger schulischer Lernvoraussetzungen im Visier und setzt sich für die Umset-
zung geeigneter Lerninhalte und ›Vermittlungsstrategien‹ im Fach Musik ein, also in
einem Bereich, der für die Persönlichkeitsentwicklung unserer Kinder ebenso unabdingbar
ist wie für die schulische Bildung insgesamt.
2. Methode
Im vielseitigen Repertoire qualitativer Forschungsmethoden gehört die Befragung zu den
etablierten Techniken wissenschaftlichen Arbeitens.10 Die Schülerinterviews dienten der
Exploration des Forschungsfeldes, um in einem Querschnittdesign die Lernvoraussetzun-
gen, wichtige Inhalte, Bedingungen und Begleitumstände, die im musikalischen Leben
und Erleben der Kinder zum Tragen kommen, zu erfassen. Für die Befragung der Kinder
erwiesen sich teilstandardisierte Interviews als vorteilhaft. Die Strukturierung mit einem
Leitfaden garantierte, dass in jedem Gespräch alle Aspekte, die für die Untersuchung
relevant waren, angesprochen wurden und damit die Basis für eine Vergleichbarkeit der
Antworten entstand.11 Während der Feldforschung wurde besondere Aufmerksamkeit darauf
gelegt, die Probanden nicht zu beeinflussen, da sie allein die Dinge zu ihrem Musikunter-
richt äußern sollten, die für sie persönlich von zentraler Bedeutung waren. Affektive Reak-
tionen oder Antworten, die scheinbar wenig mit der Frage in Zusammenhang standen,
konnten durch das Einschalten zusätzlicher Verbalimpulse tiefer ausgelotet werden. Allein
zu diesem Zweck wurde der Fragenkatalog bisweilen mit zusätzlich eingeflochtenen Hin-
weisen des Interviewers ergänzt. Die Befragten hatten so Gelegenheit, ungenaue Aussagen
zu spezifizieren und zu präzisieren.
Die Befragung als favorisierte Form der Datenerhebung hat sich in der Exploration des
Forschungsfeldes bewährt, um in gedrängter, kindgerechter Form die für den Musikunter-
richt relevanten Sachverhalte anzusprechen und Reaktionen auszutesten. Für die weitere
wissenschaftliche Arbeit ist es von Nutzen, das anhand der Interviews gewonnene Daten-
material im Sinne einer ›Data Triangulation‹ unter Einbeziehung weiterer qualitativer
Forschungsmethoden zu stützen und auch auf seine Validität hin zu überprüfen.12
10 Jürgen Bortz und Nicola Döring, Forschungsmethoden und Evaluation für Human- und Sozialwissen-
schaftler, Berlin u. a. 32002, S. 237–253; Barbara Friebertshäuser, »Interviewtechniken – ein Überblick«,
in: Handbuch Qualitative Forschungsmethoden in der Erziehungswissenschaft, hrsg. von Barbara Frieberts-
häuser und Annedore Prengel, Weinheim und München 1997, S. 371–395; Siegfried Lamnek, Qualitative
Sozialforschung, Bd. 2, Weinheim 31995; Philipp Mayring, Einführung in die qualitative Sozialforschung,
München 21993.
11 Vgl. Lamnek, Qualitative Sozialforschung, S. 65ff.
12 Als Forschungsmethoden bieten sich Gruppendiskussion, Inhaltsanalyse geschriebener Texte, Analyse
von Schülerbildern oder ein teilnehmendes Beobachtungsverfahren an. Vgl.Handbuch Qualitative Sozialfor-
schung. Grundlagen, Konzepte, Methoden und Anwendungen, hrsg. von Uwe Flick u.a., München 1991, S. 432.
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3. Durchführung der Interviewstudie
Die Stichprobe umfasste insgesamt 64 Probanden. Bei den semistrukturierten Interviews,
die im Schuljahr 2003/04 durchgeführt wurden, galt das Interesse sowohl Kindern, welche
die 4. Klasse einer Grundschule besuchten und zur gegenwärtigen Situation ihres Musik-
unterrichts befragt wurden, als auch Fünftklässlern in Haupt- /Realschulen und Gymna-
sien, bei denen die grundschulischen Erfahrungswerte noch nicht lange zurücklagen.
Das ›Theoretical sampling‹ gewährleistete, dass einerseits Schülerinnen und Schüler aller
Schularten in die Stichproben eingingen, Mädchen gleichermaßen wie Jungen, und dass
andererseits – und das ist ein essentieller Aspekt für die Untersuchung – Kinder zu Wort
kamen, die in ihrer Freizeit musikalisch aktiv waren, ebenso wie Schülerinnen und Schü-
ler, die sich nach der Schule lieber anderen Aktivitäten widmeten.13 Für die spezifische
Fragestellung hat sich das Alter der Probanden als vorteilhaft herausgestellt: zehnjährige
Grundschulkinder schilderten ihre Eindrücke buchstäblich aus erster Hand. Die Ein-
beziehung von Elfjährigen, die den Musikunterricht retrospektiv beurteilten, brachte für
die Datenerhebung zusätzliche Aspekte, da sich ihr Beurteilungsstandpunkt, d. h. ihre
reflexiv-kognitive Kompetenz, und nicht zuletzt ihre narrativen Fähigkeiten als ausgereif-
ter erwiesen. Die durchschnittliche Dauer eines Gesprächs betrug etwa 36 Minuten. Sämt-
liche Interviews wurden auf Tonträgern dokumentiert und im Anschluss transkribiert, um
die Daten computerunterstützt strukturieren zu können. Die Interpretation des umfang-
reichen Datensatzes mit Hilfe analytisch-technischer Auswertungsverfahren schließt sich
an und ermöglicht die Entwicklung eines Erhebungsinstrumentes in Form eines standar-
disierten Fragebogens, der als Grundlage für das Ziehen einer größeren Stichprobe dient.14
Bei der Fragebogen-Stichprobe werden zu einem späteren Zeitpunkt Grundschulen mit
erweitertem Musikunterricht in eine Modellgruppe, Schulen mit regulärem Musikunter-
richt in eine Kontrollgruppe einbezogen, um die Reaktionen der Schülerinnen und Schüler
auf ihren Unterricht zu testen und in quantifizierbaren Messergebnissen darzustellen. Die
Vorteile einer Kombination qualitativ-hermeneutischer und quantitativ-analytischer For-
schungsmethoden sind im Übrigen bekannt, nicht zuletzt auf Grund des einander ergän-
zenden methodischen Potentials.15
Die folgenden Beispiele aus der Interviewpraxis geben einen ersten Einblick in die
Untersuchung, wobei betont werden muss, dass die Auswahl der Antworten im Folgenden
13 Hans Merkens, »Stichproben bei qualitativen Studien«, in: Handbuch Qualitative Forschungsmethoden,
S. 97–106.
14 Zur Strukturierung und Codierung der Datensätze stehen mittlerweile eine Reihe professioneller
Datenverarbeitungsprogramme zur Verfügung. Für die gezogene Stichprobe wird das Programm MAX-
QDA verwendet. Vgl. Udo Kuckartz, »Qualitative Daten computergestützt auswerten: Methoden, Tech-
niken, Software«, in: Handbuch Qualitative Forschungsmethoden, S. 584 –595.
15 Vgl. Steffani Engler, »Zur Kombination von qualitativen und quantitativen Methoden«, in: Handbuch
Qualitative Forschungsmethoden, S. 118–130; Heiner Gembris, »Das Interdisziplinäre Gespräch. Über das
Verhältnis von qualitativer und quantitativer Forschung. Heiner Gembris im Gespräch mit Philipp May-
ring«, in: Musikpädagogische Forschungsberichte 1991, hrsg. von Heiner Gembris, Rudolf-Dieter Kraemer
und Georg Maas (= Forum Musikpädagogik 1), Augsburg 1991, S. 138–148.
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exemplarisch geschieht und keine Repräsentativität beansprucht. Beim größten Teil der
gezogenen Stichprobe ist festzustellen, dass Musik in der Schule sehr beliebt ist. In vielen
Fällen geht vom Fach eine Motivation aus, die sich auf die unterschiedlichsten Ursachen
zurückführen lässt. Bei dem folgenden Schüler, der zu seinen Lieblingsfächern in der
Schule befragt wurde, sind bereits – wie bei vielen seiner Altersgenossen – eindeutige
Vorstellungen vorhanden, auch im Hinblick auf eine spätere Berufswahl. Das mag daran
liegen, dass der Schüler bereits musikalische Grunderfahrungen aus dem Elternhaus mit-
brachte. Da er zum Zeitpunkt des Interviews die 5. Klasse einer weiterführenden Schule
besuchte, sah er die Themen, die für ihn in der Grundschule wichtig waren, bereits in
einem neuen Zusammenhang:
Also es ist so, ich mag also am liebsten mag ich schon Musik, weil dafür bin ich
ja hergekommen, um Musik einmal zu studieren, und es ist so, dass mein Papa ja
schon Musiker ist und dass ich halt an Musik Freude finde. Ich spiel jetzt schon
zwei Instrumente, Akkordeon und Klavier. Akkordeon hab ich bei meinem Vater
gelernt, und das macht mir halt schon am meisten Spaß. Aber auch Englisch und
Deutsch und Mathe, ja, bzw. Mathe ein bisschen ja, aber es ist schon Musik das
meiste, weil das will ich auch mal studieren (11, m, I 29).
Häufig ist die Begeisterung für das Fach Musik aber sehr eng mit der Ausstrahlung und
der fachlichen Qualifikation der Lehrkraft verbunden. Auf die Frage, mit welcher Note er
seine Lehrerin bewerten würde, ließ bei einem anderen Schüler folgende Reaktion nicht
lange auf sich warten:
Ne Eins, weil von 100% ist sie mindestens nur 10% nicht so gut. Also, schon
ne Eins. Also, sie ist meistens lustig und macht mit uns wirklich gute Sachen in
Musik. Manchmal ist sie aber auch streng und macht doofe Sachen mit uns, wie
z.B. Bausteine. Das ist blöd, find ich. Also, ne Achtelnote plus noch eine Achtelnote
und plus noch eine Achtelnote, bis sich ein richtiger Takt bildet (10, m, I 35).
Wenn man Kinder zu den herausragenden Erlebnissen ihrer Grundschulzeit befragt, wer-
den häufig Projekte oder Veranstaltungen genannt, an denen sie selbst aktiv beteiligt waren.
Gerade musikalische Aufführungen sind für viele Schülerinnen und Schüler prägend. Dies
ist den Äußerungen auf die Frage zu entnehmen, was sie bei den musikalisch gestalteten
Anlässen für sich persönlich lernen konnten:
Ja, wie das ist, im Vordergrund zu stehen und nicht hinten im Publikum. Und dass
es auch ein schönes Gefühl ist, wenn man angeschaut wird und alle einem zuhören.
Es ist aufregend und ein ganz anderes Gefühl als wenn man im Publikum sitzt.
Und dann hat man auch Lampenfieber und so. Und im Publikum denkt man: Ja,
die sollen halt spielen und gut und … Wenn man dann aber selber vorne ist, ver-
steht man, dass die dann Lampenfieber haben (10, w, I 48).
Viele Reaktionen gehen über reine Beschreibungen hinaus und lassen – vorausgesetzt, dass
sich der Interviewer nicht mit der ersten Antwort zufrieden gibt – eine »Tiefgründigkeit«
erkennen, die dem methodischen Prinzip der Explikation entspricht.16 Im folgenden Beispiel
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berichtet ein16Schüler retrospektiv über seine Schulangst in der Grundschulzeit, ein ernst
zu nehmendes Phänomen, dessen Tragweite weit über den Musikunterricht hinausreicht:
Mir geht’s oft so, weil ich ein ängstlicher Typ bin, bei Prüfungen und so. Und da
hab ich jeden Tag Angst […], das ist jeden Tag in der Früh so. Und ich hab’ letztes
Jahr gemerkt, ich hab sogar an den letzten drei Tagen, wo ich wusste, dass wir eh
keine Probe mehr schreiben können, obwohl ich ja den Übertritt schon gehabt hab,
hab ich da trotzdem jeden Tag noch Angst gehabt, weil ich das schon gewohnt bin.
Ich bin das gewohnt, Angst zu haben vor der Schule oder vor Prüfungen und so.
Weil auch jetzt, wo ein Haufen Prüfungen … Ich hab manchmal wirklich Angst:
Halte ich das durch meine Angst durch oder so? Aber das geht schon immer gut.
Also, haut dann aber immer schon hin (11, m, I 29).
Eindeutig geht aus den Stichproben hervor, dass die Kinder Freude an der Musik haben,
jedoch nicht immer an der fachlichen Umsetzung. Auf die Frage, was ein Lehrer machen
müsste, damit Schülerinnen und Schüler am Musikunterricht Spaß haben, ergab sich in
einem Fall folgende Antwort:
Viel Singen, viel Musizieren, und dann auch geschichtlich mal was machen. Also
jetzt nicht: Vor hundert Jahren lebten die alten Griechen, sondern z.B. wenn man jetzt
einen Komponisten hat, den Beethoven z.B., dass man sagt, in der Zeit war das so,
die haben da nur Getreide gegessen, und deswegen … (10, w, I 28).
Unabhängig davon, ob sich nun die alten Griechen nur von Getreide ernährt haben oder
auch andere Speisen zu sich nahmen – wohlgemerkt: vor hundert Jahren! –, ist der Wunsch
nach einem interdisziplinären Zugang zur Musik Ludwig van Beethovens doch ernst zu
nehmen, ein Weg, der klassische Musik einer bestimmten Epoche mit anderen geschicht-
lichen Eindrücken verbindet. Im Gesamtüberblick rangiert das thematische Interesse
jedoch in vielen Interviews eindeutig hinter dem Wunsch nach aktiver musikalischer Betä-
tigung, also hinter dem »Singen« und dem »Musizieren« in der Klasse, wie es die letzt-
genannte Schülerin zu Anfang äußerte.
Die aus den qualitativen Befragungen gewonnenen Informationen lassen sich in ver-
schiedene Grobkategorien einteilen, die zu erkennen geben, welche Themenbereiche die
Kinder bewegten und die sie daher in den Gesprächen immer wieder zur Sprache brachten:
Dazu gehören die persönliche Einstellung zur Schule und zur Musik, die außerschulischen
Aktivitäten und Interessen, der schulische Musikunterricht und schließlich der Musiklehrer
sowie die Mitschüler.17 In den Fällen, in denen die Schülerantworten über eine deskriptive
Darstellung hinausgehen und bereits wertenden Charakter annehmen, wird deutlich, dass
es nicht allen Kindern im Alter zwischen zehn und elf Jahren gelingt, sich und ihr Umfeld
16 Lamnek, Qualitative Sozialforschung, S. 80.
17 Die Aspekte zur Kategorienbildung in einem umfangreichen qualitativen Datensatz lassen sich mit
Hilfe folgernder Quelle anschaulich nachvollziehen: Christiane Schmidt, »›Am Material‹. Auswertungs-
techniken für Leitfadeninterviews«, in:Handbuch Qualitative Forschungsmethoden, S. 544–568, hier: S. 548ff.
Zum induktiven Forschungsweg, der von den gesammelten Daten seinen Ausgangspunkt nimmt, vgl.
Gembris, »Das Interdisziplinäre Gespräch«, S. 147.
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zutreffend einzuschätzen. Bereits Swanwick und Tillman setzen für Kinder im Alter zwi-
schen zehn und 15 Jahren die Phase des »Imaginative Play« an und billigen im Durchschnitt
erst den Probanden ab 15 Jahren eine metakognitive Reflexivität zu.18 Es ist aber doch be-
merkenswert, mit welcher Klarheit und Unvoreingenommenheit jüngere Kinder über ihre
individuelle Einstellung zur Musik und ihre Motivation berichten. Auch muss eingeräumt
werden, dass die Schüler mitunter nicht immer präzise auf die gestellte Frage antworten,
sondern zunächst das wiedergeben, was sie bewegt, um zu einem späteren Zeitpunkt den
Sachverhalt zu äußern, der für den Interviewer von Interesse ist. Hier ist der Auffassung
Heinzels zuzustimmen, die bei der Beurteilung der Ergebnisse einen methodischen Fehler
erkennt, wenn stets qualitativ gleiche oder »richtige« Antworten erwartet würden.19 Die un-
voreingenommene Sicht der Kinder auf die Dinge, die ihre Lebenswelt betreffen, ginge uns
dabei für die Forschung ebenso verloren wie ihre Hoffnungen, Wünsche, Ansichten und
Forderungen, die sie aus ihrer eigenen Perspektive ableiten. Mit Hilfe unterschiedlicher
Codierungsebenen lassen sich in der Analyse a l l e Antworten exakt dem zugehörigen
Themenbereich zuordnen. In der Feldforschungsarbeit ergaben sich mit jeder Befragung
neue Sichtweisen und Zusammenhänge, die für die Perspektive des Erwachsenen in vielen
Fällen überraschend sind. Kinder sind offen, spontan, ideenreich, kreativ, kommunikativ.
Dementsprechend waren die Informationen, die die Schülerinnen und Schüler in den Inter-
views gaben, breit gestreut und beinhalteten zahlreiche neue Aspekte, die – von einer
rein theoretischen Rekonstruktion ausgehend – kaum hätten erschlossen werden können.
Insgesamt ist beeindruckend, mit welcher Begeisterung die Kinder dem Fach Musik in
der Grundschule gegenüberstehen, wie es mitunter dem Lehrer hier besonders gelingt,
zu den Schülern eine emotionale Beziehung aufzubauen. In der Befragung lässt sich dieser
Sachverhalt mit zahlreichen Äußerungen belegen; denn bei den qualitativen Interviews
standen zunächst subjektive Zugänge der Kinder zu ihrem Musikunterricht im Mittel-
punkt. Die Vergleichbarkeit der Antworten blieb gewährleistet durch die Anlehnung an
einen Interviewleitfaden, der das Vorgehen strukturierte.
4. Ausblick
Da Musikunterricht üblicherweise in einem geschlossenen Rahmen stattfindet und der
Forscher in der Regel keinen direkten Einblick in die individuellen Lehr- /Lern-Prozesse
hat, können diejenigen am besten über die beteiligten Faktoren Auskunft geben, die am
Unterrichtsgeschehen unmittelbar beteiligt sind: Schüler und Lehrer. Im wissenschaft-
lichen Kontext gesehen, ist die dargestellte Schülerbefragung als Feldforschungsarbeit zu
sehen, der weitere ergänzende Forschungsschritte folgen, um das Bild des Musikunterrichts
an Grundschulen aus Schülersicht mit all seinen unterschiedlichen Farbgebungen und
18 Keith Swanwick und June Tillman, »The Sequence of Musical Development. A Study of Children’s
Musical Composition«, in: British Journal of Music Education 3 (1986), S. 305–339; zitiert nach Heiner
Gembris, Grundlagen musikalischer Begabung und Entwicklung (= ReiheWißner-Lehrbuch 1; ForumMusik-
pädagogik 20), Augsburg 1998, S. 252.
19 Friederike Heinzel, »Qualitative Interviews mit Kindern«, in: Handbuch Qualitative Forschungsmetho-
den, S. 396– 413.
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Konturen zu zeichnen. Obwohl alle Schülerinnen und Schüler der Stichprobe, die bislang
gezogen wurde, unterschiedliche Erfahrungen mit Musik gemacht haben, lassen die meis-
ten Kinder erkennen, dass sie Musikunterricht als unverzichtbar im Fächerkanon ihrer
Schule empfinden. Viele Kinder benötigen ihn zur Kompensation von Leistungsproblemen,
andere als ästhetischen und hedonistischen Erfahrungsraum. Nicht zuletzt kann das Fach
Musik auch dem Kennenlernen unterschiedlicher Kulturen in der Gesellschaft dienen, ein
gegenseitiges Verstehen fördern und die Bildung von kultureller Identität anbahnen.20 Das
Fach Musik sollte daher auch in Zukunft seinen festen Platz im Bildungssystem haben. Die
musikalische Bildung – das belegen alle Schülerinterviews – dient der (schulischen) Entwick-
lung und Entfaltung der Schülerinnen und Schüler. Um dieses anspruchsvolle Ziel zu er-
reichen, möchte die vorgestellte Untersuchung ihren Beitrag leisten. Bereits in diesem
Stadium der Studie ist zu erkennen, dass aus Schüleräußerungen wertvolle Anregungen
und Facetten für den Lernbereich Musik zu gewinnen sind, die letzten Endes zu einer
Qualitätsentwicklung und -sicherung musikpädagogischer Perspektiven beitragen.
Hannes Gmelin (Hamburg)
Zur (nationalen) Verortung populärer Musik
1. Einleitung
Ausgehend von der Rahmenbedingung einer fortschreitenden Globalisierung bewegt sich
der Beitrag1 im Spannungsfeld zwischen der These des Kulturimperialismus sowie der
Widerstandsfähigkeit und Flexibilität von Kulturen.2 Obwohl Autoren wie Appadurai die
Entstehung neuer transnationaler Kulturen beschreiben,3 beherrschen gerade im Bereich
der populären Musik zumeist Modelle wie Homogenisierung oder sogar Amerikanisierung
20 Vgl. dazu auch Maria Luise Schulten und Werner Klüppelholz, Musik verstehen – Verstehen durch
Musik. Interkulturelles Lernen in der Musikschule. Bericht der wissenschaftlichen Begleitung zum Modellversuch
des Verbandes deutscher Musikschulen, Bonn 1986.
1 Der vorliegende Beitrag beschäftigt sich mit dem empirischen Teil einer Dissertation im Fach Sys-
tematische Musikwissenschaft bei Prof. Dr. Albrecht Schneider an der Universität Hamburg: Siehe Han-
nes Gmelin, Nationalität in populärer Musik. Popmusik heute – Ausdruck kultureller Identität oder Produkt
einer globalisierten Wirtschaft? (= Populäre Musik und Jazz in der Forschung 12), Hamburg 2006.
2 Vgl. John Tomlinson, Cultural Imperialism. A Critical Introduction, Baltimore 1991.
3 Arjun Appadurai, »Disjuncture and Difference in the Global Cultural Economy«, in: Global Culture.
Nationalism, Globalization and Modernity. A Theory, Culture & Society Special Issue, hrsg. von Mike Feather-
stone, London, Thousand Oaks und Neu Delhi 1990, S. 295–310.
